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Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung- und legt die als

Geschenke eingegangenen ^Druckschriften vor.

Herr RAUFF spricht über Die Stratigraphie des
oberen Mitteldevons in der Gerolsteiner Mulde.*)

Zur Diskussion sprechen die Herren Fuchs, Fliegel,

P. G. Krause und der Vortragende.

Herr ALEXANDER FUCHS spricht sodann Zur
Stratigraphie und Tektonik der Porpkyroidtuffe führen-

den Unterkotten /schichten zwischen dem Mittelrhein und
dem östlichen Taunus.

(Mit 1 Textfigur.)

Die Porphyroidtuffe der Unterkoblenzschichten am
Mittelrhein und im östlichen Taunus sind in den drei

letzten Jahrzehnten wiederholt Gegenstand der wissenschaft-

lichen Erörterung gewesen. Seit E. Kayser im Jahre 1892

die Frage nach ihrer stratigraphischen Stellung insbesondere

für die Gegend von Singhofen angeschnitten hat1
), ist .von

verschiedenen Seiten ein so reiches Beobachtungsmaterial

zusammengebracht worden, daß sich, wenigstens am Mittel-

rhein und im unteren Lahngebiet, mit Sicherheit ein be-

friedigendes Endergebnis erwarten läßt. Erhebliche Be-

*) Der Bericht wird in den Abhandlungen erscheinen.
J
) Erläuterungen zu Blatt Rettert der PivulJ. geöL Landes-

aufnahme. 1892, S. 8 u. f.
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deutung gewinnt in dieser Hinsicht die Tatsache, daß neuer-

dings auch in anderen Teilen des Rheinischen Schiefer-

gebirges, nämlich in der Umgebung von Weipoltshausen im
hessischen Hinterland, die Singhofener Fauna in ihrer be-

zeichnendsten Vergesellschaftung wiedergefunden2
) und da-

mit auch die Bewertung des Singhofener Horizontes als

einer stratigraphisch selbständigen Zone der Unterkoblenz-

stufe des mittelrheinischen Faziesgebietes durch eine neue

Stütze gesichert wurde. In einer „Geologischen Übersichts-

karte der Loreleigegend" 3
) habe ich nun versucht, die gegen-

wärtig bekannte Verbreitung der Unterkoblenzporphyroicl-

tuffe über Tage und ihre Beziehungen zum Hangenden und
Liegenden, soweit dies auf einer Karte möglich ist, für ein

engeres G-ebiet zur Darstellung zu bringen; die eingehendere

textliche Erläuterung bleibt noch dem zweiten Teil meiner
Abhandlung über den Hunsrückschiefer und die Unterkoblenz-

schichten am Mittelrhein4) vorbehalten, so daß ich mir

hier ein ausführlicheres Eingehen auf diesen Gegenstand
wohl versagen darf. Nur ein Punkt sei mit Rücksicht

auf seine Wichtigkeit für die folgenden Erörterungen heraus-

gegriffen: die Bedeutung der Plattensandsteine mit den
Cypricardellenbänken und Prosocoelus Beushauseni als eines

an der Basis der Unterkoblenzschichten gelegenen, ebenfalls

weithin verfolgbaren Leithorizontes zwischen dem Mittel-

rhein und dem östlichen Taunus.

Reiche paläontologische Funde, die sich mit Sicherheit

dieser Zone zurechnen ließen, wurden im östlichen Taunus
vor anderthalb Jahrzehnten von Herrn A. von Reinach
in Frankfurt am Main am Landstein im Weiltale in dem
Steinbruch im rechten Gehänge, rechts von der Mündung
des Merzhausener Tales, gemacht und mir im Winter 1901/02

2
) F. Herrmann: Über eine Unterkoblenzfauna mit

Palaeosolen costatus Sdbg. bei Weipoltshausen. Zeitschrift der

Deutsch. Geol. Ges. 63, 1911, Monatsbericht Nr. 3.

Derselbe: Über das Paläozoicum am Ostrande des Rheini-

schen Schiefergebirges. Jahrb. des Nassau. Ver. für Naturkunde.
Jahrgang 64, 1911, S. 4—5.

3
) Veröffentlicht durch die Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt.

1915.
4
) A. Fuchs: Der Hunsrückschiefer und die Unterkoblenz-

schichten am Mittelrhein (Loreleigegend). I. Teil. Beitrag zur

Kenntnis der Hunsrückschiefer- und Unterkoblenzfauna der Lorelei-

gegend. Abhandlungen der Kgl Preuß. Geol. Landesanstalt, neuei

Folge. Heft 79. 1915.
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zur Bestimmung vorgelegt. Hierbei konnte das häufige

Auftreten des Prosocoelus Beushauseni und der bezeich-

nendsten Cypricardellen der Unterkoblenzschichten neben
zahlreichen anderen Lamellibranchiern festgestellt werden.
Als ich dann später auf Wunsch des genannten Herrn im
Dienste der Kgl. Preuß. Geologischen Landesanstalt das jün-

gere Unterdevon auf dem Blatte Teldberg (Oberreifenberg)

einer Neuaufnahme unterzog, bot sich mir die willkommene
Gelegenheit, auch den Fundort am Landstein eingehend zu

untersuchen5
). Die Ausbeute an Lamellibranchiern und

Brachiopoden wurde noch erheblich vermehrt. Ferner wurde
in dem Steinbruch im linken Gehänge des Weiltals westlich

vom Landstein, also im sw. Fortstreichen der alten Fund-
stelle, auch die bisher nur in der Loreleigegend im gleichen

Horizonte nachgewiesene Pilabank entdeckt und im linken

Gehänge des Niedgesbaches 300 m weit aufwärts verfolgt8).

Die Ähnlichkeit zwischen diesem und dem mittel-

rlieinischen Vorkommen erwies sich als so groß, daß
eine Unterscheidung des bezeichnenden Gesteins im
Handstücke kaum möglich war; insbesondere fand sich der

vom Mittelrhein bekannte, oft auffallend hohe Glimmer-
gehalt und die tiefe Braunfärbung auch im Weiltal wieder.

Ebenso liegen die Verhältnisse bei den anderen fossil-

führenden Schichten: ihre weiche, feinsandige Beschaffen-

heit, ihre Absonderung in ziemlich dicken Bänken und die

Neigung zu einer lebhaften Braun- und zarten Gelbfärbung

ist hier wie dort dieselbe. Dazu kommt noch, daß sie am
Landstein wie in der Loreleigegend in einer wenig mäch-

tigen Schichtenfolge liegen, welche durch das außerordent-

liche Vorherrschen plattiger, vielfach zu dicken Massen ge-

schlossener Grauwackensandsteine ausgezeichnet ist. Die

eingelagerten Schiefer sind rauh und sandig. Alle Vor-

bedingungen für eine sichere Parallelisierung der räumlich

immer noch weit getrennten Vorkommen sind somit gegeben,

und diese Tatsache muß nun für die Frage nach der strati-

5
) A. Fuchs: Aufnahmen im höheren Unterdevon des Blattes

Feldberg (Oberreifenberg). Jahrb. der Preuß. Geol. Landesanstalt

und Bergakademie für 1904. XXV, S. 590 u. f.

6
) A. Fuchs: Zur Stratigraphie der Lenneschiefer und des

jüngeren Unterdevons im östlichen Taunus. Jahrbuch der Kgl.

Preuß. Geol. Landesanstalt für 1912, XXXIII. I. S. 477.

5*
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graphischen Stellung der Unterkoblenzporphyroidtuffe 7
) des

östlichen Taunus eine ausschlaggebende Rolle spielen.

Die Plattensandsteine vom Landstein streichen, zweimal
stärker querverworfen, über das linke Gehänge des Niedges-

baches in sw- Richtung bis nach Finsterntal und endigen
800 m westlich von diesem Dorfe im linken Abhang des

nach Mauloff hinaufziehenden Seitentälchens an einer Quer-
verwerfung. Im weiteren sw. Verlauf treten sie im rechten
Gehänge des Reichenbaches unterhalb der Tenne wieder

auf eine kurze Strecke zutage und schneiden dann an den
Quarzgängen8

) der bedeutendsten Querverwerfung des

Blattes Oberreifenberg (Feldberg) ab. Westlich von dieser

sind sie zum letzten Male nördlich von Steinfischbach be-

obachtet und von C. Koch als Taunusquarzit gedeutet

worden9
). Es gelang mir jedoch auch hier, zahlreiche Unter-

koblenzfossilien, darunter wieder die bezeichnenden Cypri-

cardellen, in ihnen nachzuweisen; die quarzitische Be-

schaffenheit des Gesteins ist an dieser Stelle also zweifellos-

auf eine nachträgliche Verkieselung an dem mächtigen
Quarzgang der Mark bzw. des Häusersteins zurückzuführen.

Zu der Zone der Plattensandsteinie an der Basis der

Unterkobienzschichten sind auf dem Blatte Oberreifenberg*

und dem nördlich anstoßenden Blatte Grävenwiesbach10
)

einige weitere Vorkommen zu rechnen, die zwischen dem
Südfuße des Bornbergs bei Neuweilnau, Riedeibach und den

Quarzfelsen des Jungwaldes im rechten Gehänge des Dom-
bachtals auftreten. Neben der petrographischen Beschaffen-

heit spricht für diese Annahme auch der Fossilinhalt, der

teilweise von F. Mauker beschrieben wurde. Wichtig ist

vor allem auch das nicht seltene Erscheinen des Prosocoehis

7
) Wegen der petrographischen Natur dieser Gesteine ver-

gleiche: H. Buching: Über Porphyroidschiefer und verwandte
Gesteine des Hinter-Taunus. Ber. der Senckenberg. Naturf. Ges.

Frankfurt a, Main, 1903, S. 155 u. f.

8
) Diese und einige ähnliche Vorkommen im östlichen Taunus

werden neuerdings nach dem Vorgange von H. Schneiderhöhn
(Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. 1912, II.) als verkieselte-

Barytgänge gedeutet.
9
) Vergleiche Blatt Feldberg der Preuß. geol. Landesaufnahme,

1886. — Das Blatt hat bei der topographischen Neuaufnahme dem
Namen Oberreifenberg erhalten. Bei Angabe von Ortsbezeichnun-

gei) wird die Neuaufnahme berücksichtigt.
10

) Toj>ographische Neuaufnahme. Die alte Bezeichnung lautete-

Blatt Gemünden.
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Beushauseni an dem Fundort im linken Gehänge des Riedel-

baches am Südfuße des Bornberges.

Porphyroidtuffe sind auf dem Blatte Feldberg (Ober-

reifenberg) schon seit langem bekannt. Zwar verzeichnet

die Aufnahme von C. Koch nur je ein Vorkommen unweit
Mauloff auf der Höhe gegen Reichenbach und an der Straße
nach Riedelbach, doch bemerkt E. Kayser in den Erläuterun-

gen S. 15—16, daß auch noch andere vorhanden sind. Zwei
derselben, darunter das ersterwähnte, stellt er ohne Be-

denken in die Unterkoblenzschichten, während er für ein

drittes eine Einlagerung in den Hunsrückschiefern anzu-

nehmen geneigt ist. Die geologische Neuaufnahme hat nun
den Nachweis erbracht, daß in der Tat eine ganz ungewöhn-
lich große Zahl von Porphyroidtuffen in den schiefrigen und
sandigen Gesteinen des jüngeren Unterdevons eingelagert

ist und daß sie allermeist durch einen großen Reichtum an

Fossilien ausgezeichnet sind. Aber nicht nur sie allein,

sondern auch die begleitenden Schiefer, Grauwackenschiefer

und Grauwackensandsteine enthalten Reste mariner Tiere

an so zahlreichen Orten, daß von einer eigentlichen Ver-

steinerungsarmut nirgends auf größere Strecken die Rede
sein kann. Selbst in den reineren, dachschieferartigen Ton-

schiefern fehlen sie nicht, sind hier a,ber in größerer Häufig-

keit und guter Erhaltung zumeist in den Geoden (Kiese 1-

gallen) eingeschlossen, die im jüngeren rheinischen Unter-

devon bis in die Oberkoblenzschichten überall da auftreten,

wo reinere Tonschiefer das Übergewicht erlangen. Eine

reiche Fundstelle entdeckte A. von Reinach bei Oberreifen-

berg, nicht weniger lohnend war die Ausbeute des Ver-

fassers in den Kieselgallenschiefern östlich von Brombach.

Die Fauna der Geoden von Oberreifenberg wurde von

A. von Reinach mit Rücksicht auf die geologische Dar-

stellung ( '. Kochs zunächst noch in dem Hunsrückschiefer

untergebracht, mancherlei Bedenken veranlaßten ihn jedoch,

dieselbe einem so erfahrenen Kenner rheinischer Devon

-

faunen wie L. Beushausen zur genaueren Bestimmung vor-

zulegen. Dieser sprach sie aber für eine echte Unterkoblenz-

fauna an11
). Meine eigenen Untersuchungen, die sich auf

eine sehr große Zahl von Fundorten erstreckten, erbrachten

n
) Die handschriftlichen Bestimmungen und Bemerkungen

L. Beushausens wurden mir seinerzeit von Herrn A. von Reinach
freundlichst zur Einsichtnahme zur Verfügung gestellt.
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das gleiche Ergebnis für das ganze Gebiet. Sieht man
von den Formen ab, die im rheinischen Unterdevon eine
längere vertikale Lebensdauer haben, wie manche Chonetes-

Unterkoblenzschichren.
Erklärung.

L^2£j SD ij?E2 P p̂ 1 EMS I^ö^I f^J
AltesUnterderonfoneaPlanensanO fertige u quam- fbrphjrvotfffe OilurialerjJ. D.ausgsnge Bas>attga-gc Qjari iisVerm'
Beammenuhu- steint m den ü/pnar- tische Graumocken ' 'enurer Gehänge- gtr > $- ygni
nvtfuarzM aeilenbsnkepulivso sanasreineaSmg- • scfisrr

coelut Beustuuseru hc'c ' c -rcrronts
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Arten, Tropidoleptus laticosta var. rhenana, Rhynchonella

daleidensis usw., so sind es durchweg jüngere Arten, die

in allgemeiner Verbreitung und stellenweise großer Häufig-

keit auftreten. Von diesen fallen am meisten Orthis Nocheri,

Spirifer arduennensis, hin und wieder auch Spirifer

Hercyniae. endlich Anoplotheca venusta als Bankbildner

in die Augen. Zu ihnen kommen nicht selten Spirifer

carinatus, incertus und subcuspidatus sowie verschiedene

andere Arten. Unter den Brachiopoden ist das völlige Fehlen

bezeichnender Siegener Formen sehr auffallend, die gleiche

Erfahrung macht man bei den Lamellibranehiern. Ausführ-

lichere Mitteilungtin über diesen Gegenstand möchte ich mir

jedoch für eine spätere Gelegenheit vorbehalten. Liegt so-

mit von paläontologischen Gesichtspunkten aus kein Hinder-

nis vor, die ganze Porphyroidtuffe führende Schichtenfolge

der Unterkoblenzstufe zuzurechnen, so spricht auch der

außerordentlich enge Verband von Dachschiefern, Grau-

wackenschiefern, Grauwackensandsteinen und Porphyroid-

tuffen in jeder Hinsicht für eine solche Auffassung. Ent-

scheidend für die Beurteilung sind jedoch die Lagerungs-

verhältnisse.

Die Zone der Plattensandsteine mit den Cypricardellen-

bänken und Prosocoelus Beushauseni befindet sich im
rechten Weiltalgehänge am Landstein in gestörter Sattel-

stellung, und der sö. Flügel fällt gegen den Taunuskamm
nach SO ein. Die übrigen Vorkommen besitzen, soweit

meßbare Aufschlüsse überhaupt vorhanden sind, ein so. Ein-

fallen. Der genannte Horizont unterlagert also die so. von
ihm folgende, ebenfalls weit überwiegend nach SO ein-

fallende, Porphyroidtuffe führende Schichtenreihe. Diese

muß somit insgesamt jünger sein, als die Basis der Unter-

koblenzstufe, ihre einzelnen Teile müssen aber um so höher

im Profile liegen, je weiter man nach SO, d. h. also gegen
den Taunuskamm, vorgeht. Da ist es nun im hohen Grade
bemerkenswert, daß gewisse Quarzite, die ich schon vor

längerer Zeit mit den Quarziten des Singhofener Horizontes
in der Umgebung von St. Goarshausen, Lierschied, Pohl

und Bettendorf parallelisiert habe 12
), erst in größerer Ent-

fernung so. von der Plattensandsteinzone mit Prosocoelus

12
) A. Fuchs: Aufnahmen im höheren Unterdevon des Blattes

Feldberg (Oberreifenberg). Jahrb. der Preuß. Geol. Landesanstalt,

und Bergakademie für 1904, XXV, S. 590 u. f.
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Beushauseni auftreten, nämlich in der Gegend von Schmitten

und Oberreifenberg und im Gebiet des oberen Emsbachtales.

Nicht weniger belangreich ist ferner die Tatsache, daß recht

reine Tonschiefer von dachschieferartigern Aussehen in größe-

rer Häufigkeit noch weiter so., nicht allzuweit vom alten

Unterdevon des Taunuskammes, angetroffen werden. Sie als

Hunsrückschiefer anzusprechen, liegt kein Anlaß vor, da

sie im engsten Verband mit rauheren, an fossilführenden

Porphyroidtuffen sehr reichen Unterkoblenzschiefern stehen.

Dagegen gewinnt ihre Lage so hoch im Profil dann besondere

Bedeutung, wenn man sich vergegenwärtigt, daß bereits

£. Holzapfel das Wiederauftreten recht reiner, hunsrück-

artiger Tonschiefer als ein hervorstechendes Merkmal ge-

rade der jüngsten Teile der Unterkoblenzschichten am Mittel-

rhein erkannt hat13
). Alle Anzeichen sprechen also dafür,

daß die Verhältnisse im östlichen Taunus ganz ähnlich

liegen, wenn auch nicht gerade jede Einzelheit der mittel-

rheinischen Gliederung der ünterkoblenzstufe dorthin über-

tragbar sein mag.

NW. von der Zone der Plattensandsteine mit den

Cypricardellenbänken und Prosocoelus Beushauseni folgen

im Gebiet des Weiltals bei Alt- und Neuweilnau wieder

Porphyroidtuffe führende Unterkoblenzschichten. Das Aus-

gehen der erstgenannten Zone über Tage entspricht also

dem Kern eines bedeutenden, durch Spezialfaltung bzw.

Schuppenstruktur weiter gegliederten Sattels, dessen Flügel

von auflagernden jüngeren Unterkoblenzschichten zusammen-
gesetzt werden. Der Hunsrückschiefer ist in geringer Tiefe

also nur unter dem Sattelkern anzutreffen, streicht aber

nicht mehr zutage aus.

Läßt sich somit eine weitgehende stratigraphische Über-

einstimmung zwischen den Unterkoblenzschichten des

Mittelrheins bzw. des unteren Lahngebietes und des östlichen

Taunus nicht verkennen, so besteht doch anderseits ein be-

deutender Gegensatz zwischen ihrer OberflächenVerbreitung

hier und dort. Im Rheinprofil liegt die Stufe in beträcht-

licher Entfernung vom alten Unterdevon des Taunuskammes
und der es im NW fast überall begleitenden großen streichen-

den Verwerfung. Hier schieben sich zwischen die Unter-

13
) E. Hoi.zai'FEi.: Das Rheintal von Bingerbrück bis Lahn-

stein. Abhandlungen der Kgi Preuß. Geol. Land^sanstalt. Neue
Folge. Heft 15. 1893. S. 43—44 und S. 50.
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koblenzschichten und den Taunusquarzit nebst Gedinnien

noch die Hunsrückschiefer in breitem Zuge und lassen sich

landeinwärts über das Wispergebiet und das Aartal bei

Langenschwalbach in großer Ausdehnung verfolgen. Östlich

von der Idstein-Camberger Senke jedoch, also nach verhältnis-

mäßig sehr kurzer Entfernung in streichender Richtung,

wird die ganze Breite zwischen dem alten Unterdevon des

Taunuskammes bzw. der es im NW abschneidenden streichen-

den Verwerfung und dem jüngsten Unterdevon auf dem Süd-

flügel der Lahnmulde nahezu ausschließlich von Unter-

koblenzschichten erfüllt und zwar in der Weise, daß deren

älteste Glieder, wie wir sahen, nicht etwa in der Nähe des

Gebirgskammes selbst, sondern erst in erheblicher Ent-

fernung nw. von ihm zutage treten. Diese überaus auf-

fällige Erscheinung bedarf einer Erklärung.

Wie bekannt, streichen die Unterkoblenzschichten, ins-

besondere auch die in ihnen eingelagerten Porphyroidtuffe,

aus der Loreleigegend bei St. Goarshausen und Kestert über

Nastätten, die Gegend nördlich Rettert und über Singhofen

nach dem unteren Lahngebiet auf die Blätter Ems, Schaum -

bürg, Girod und Limburg, verschwinden im Osten jedoch

größtenteils unter dem Mittel- und Oberdevon der Lahn-

mulde. Zwischen dem Dörsbachtal, Aartal und der west-

lichen Seite des Emsbachtals ibei Camberg sind auf dem
Südflügel der Lahnmulde nach den älteren Speziäl-

aufnahmen zwar Ober- und Unterkoblenzschichten, aber in

letzteren keine Porphyroidtuffe bekannt, sei es, daß diese

nicht beobachtet bzw. berücksichtigt wurden, sei es, daß
sie wirklich fehlen. Dann aber müßte ihr Ausfallen auf

dieser Strecke durch bedeutende streichende Verwerfungen
erklärt werden; denn ein Fazieswechsel kann schon um
dessentwillen nicht vorliegen, weil unmittelbar östlich vom
Emsbachtal 1 auf den Blättern Oberreifenberg (Feldberg),

Grävenwiesbach, Usingen usw. die Unterkoblenzschichten in

der gewöhnlichen mittelrheinischen Entwicklung auftreten.

Denkbar wäre es aber auch noch, daß die Porphyroidtuffe

führenden Teile der genannten Stufe hier erst weiter nörd-

lich unter der JDecke von Mittel- und Oberdevon in der

Tiefe liegen. Dann müßte der Unterkoblenzzug, der vor der

so. Begrenzung des jüngeren Devons der Lahnmulde liegt,

nur den ältesten und jüngsten Teil dieser Stufe um-
fassen und die in seinem Bereiche auftretenden Ober-

kobienzschichten einschließlich des Koblenzquarzits wären
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als in ihm eingesunkene streichende Gräben bzw. als

an ihm abgesunkene streichende Staffein zu deuten.

Es
.
lägen also Verhältnisse von ähnlicher Art vor,

wie sie in der Umgebung des streichenden Taunusquarzit-

horstes der Weißlerhöhe bei Rettert und einiger Ober-
koblenzgräben bei Berndroth bekannt sind. Welche von
diesen Möglichkeiten der Wahrheit tatsächlich am nächsten
kommt, kann erst eine neue Spezialuntersuchung lehren.

Östlich von der Idstein-Camberger Senke bzw. dem Goldenen
Grund erfüllen nun, wie erwähnt, die Unterkoblenzschichten

über Tage das Gelände in der ganzen Breite zwischen den
Oberkoblenzschichten am so. Rande der Lahnmulde und
dem alten Unterdevon des Taunuskammes, treten also auch
überall da auf, wo das no. Fortstreichen der Hunsrück-
schiefer zu erwarten wäre; sie legen sich also sozusagen
wie ein Riegel no. vor dieselben. Nun haben aber die

neueren Untersuchungen weiter die überraschende Tatsache
ans Licht gebracht, daß die Porphyroidtuffe führenden Ab-
lagerungen dicht nw. vom alten Unterdevon des Taunus-
kammes viel weiter nach SW hinübergreifen, als bisher

bekannt war. A. von Reinach fand bereits zu Beginn

dieses Jahrhunderts die ersten Porphyroidtuffe im süd-

lichsten Teil des Blattes Idstein; ich selbst konnte bei meiner
Neuaufnahme des Blattes Langenschwalbach in den Jahren
1906—1909 ihr Vorkommen zwischen Bleidenstadt und Bär-

stadt innerhalb eines Schichtenzuges nachweisen, der dem
Taunusquarzit bzw. der ihn im NW auch hier begleitenden

streichenden Verwerfung unmittelbar nw. vorgelagert ist

und im Querprofil über Seitzenhahn noch eine Breite von

etwa 1,8 km erreicht, während er sich weiter sw. bei Bärstadt

bereits erheblich verschmälert. A. Leppla hat dann in

der gleichen Zeit das letzte, am weitesten sw. gelegene,

von Bärstadt herüberkommende Porphyroid am Nordrande

des Blattes Eltville noch eine Strecke weit verfolgt14). Petro-

graphisch entspricht der ganze Zug den an Dachschiefern

reichen Vorkommen unmittelbar nw. vor dem Kamm des

östlichen Taunus im Gebiete des Großen und Kleinen Feld-

bergs und des Glaskopfes. Er müßte also auch hier wie

dort als ein sehr junger Teil der Porphyroidtuffe führenden

14
) A. Leppla: Über Aufnahmen auf Blatt Eltville. Bericht

über wissenschaftliche Ergebnisse im Jahre 1908. Jahrb. der

Kgl, Preuß. Geol. Landesanstalt für 1908. XXIX. II. S. 446.
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Zone der Unterkoblenzschichten angesehen werden, wobei

allerdings nicht verkannt werden soll, daß seine Abgrenzung
gegen die Hunsrückschiefer infolge der großen petrographi-

schen Ähnlichkeit der schiefrigen Gesteine mit bedeutenden

Schwierigkeiten verknüpft ist. Zahlreiche, aber stark ver-

drückte Fossilien fanden sich auch in einigen Porphyroid-

tuffen des Blattes Langenschwalbach, so am Ostabhang des

Hammerbergs zwischen Hettenhain und Seitzenhahn und bei

Wambach. Spirifer arduennensis und Hercyniae be-

obachtete ich auch in den begleitenden Grauwackenschiefern
und Grauwackensandsteinen. Wie man sich zur Alters -

frage der Porphyroidtuffe hier im Südwesten nun auch

stellen mag, sicher , ist, daß sie der südwestlichste Aus-

läufer des vom Vorgelände des östlichen Taunuskammes
herüberstreichenden Schichtenzuges sind. Faßt man das

Problem als ein tektonisches auf, dann ergibt sich in großen
Zügen das folgende Bild:

Die Unterkoblenzschichten nebst ihren Porphyroidtuffen

streichen, zunächst dem nw. Rande des Hunsrückschiefer -

zuges angelehnt, von der Loreleigegend über Nastätten,

Singhofen und den südlichen Teil der Lahnmulde
nach dem östlichen Taunus, legen sich dort umlaufend in

breitem Riegel vor das gedachte no. Ende des Hunsrück-
schieferzuges und schieben sich dann, zuletzt als schmales

Band weit nach SW bis in die Gegend südlich Langenschwal-
bach hinübergreifend, zwischen das alte Unterdevon des

Taunuskammes und die so. Begrenzung des Hunsrückschiefers

ein; sie sind auf dieser ebenfalls durch eine streichende bzw.

etwas spießeckig zum Hauptstreichen des Gebirges ver-

laufende Verwerfung abgeschnitten und keilen am Nordrande
des Blattes Eltville da aus, wo die letztgenannte Störung mit

der streichenden Hauptverwerfung des Taunuskammes zu-

sammentrifft. Der Hunsrückschieferzug bildet demnach
zwischen dem Rhein und der Gegend westlich von Idstein,

im ganzen genommen, einen gewaltigen, durch Spezial-

faltung, streichende Horst- und Graben- bzw. streichende

Staffelbruchbildung oder auch durch Schuppenstruktur noch
weiter gegliederten Hauptsattel, der nach NO untertaucht

und dort in ganz natürlicher Weise zwischen der Lahn-
mulde und dem Taunuskamm von Unterkoblenzschichten

überlagert wird. Hierbei ist es sehr beachtenswert, daß die

gedachte Hauptachse des Sattels östlich von der Idstein-Cam-

berger Senke dort durchstreichen muß, wo die Basis der
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Unterkoblenzschichten noch über Tage ansteht, also in der

Gegend von Steinfischbach—Riedelbach und Finsterntal

—

Landstein—Neuweilnau. Es wiederholt sich hier also in

noch größerem Maßstabe dasselbe Bild, wie es weiter

nördlich im rechtsrheinischen Schiefergebirge auf dem NO-
Flügel des Eemscheid—Altenaer und des Ebbesattels in so

klarer Weise zum Ausdruck kommt 15
). Der sö. Flügel des

gedachten Hunsrückschiefersattels ist nun, wie wir sahen,

kein vollständiger mehr; insbesondere ist eine Mulde, die

Sich ihm im SO ursprünglich anschloß, heute nicht mehr
erhalten, vielmehr unter dem Einfluß der gewaltigen Kamm-
verwerfung des Taunus fast völlig unterdrückt. Die letztere

noch als Überschiebung zu deuten, liegt nach neueren Er-

fahrungen kein zwingender Anlaß mehr vor; sie kann eben-

sogut als ein steil nach SO einfallender Liegendsprung^ also

als ein Hauptbesteg im Sinne der Emser Bergleute angesehen

werden, eine Auffassung, die vor der früheren den Vorzug
größerer ^Natürlichkeit und Klarheit haben würde. Die

zweite streichende Verwerfung, die der sö. Begrenzung des

Himsrückschiefers in der Gegend südlich und östlich Langen-

schwalbach folgt, wäre dann als Hangendsprung zu deuten;

damit ergäbe sich für den südwestlichsten Teil der

Porphyroidtuffe führenden Unterkoblenzschichten zwischen

dem Hunsrückschiefer und dem'ialten Unterdevon des Taunus-

kammes die (Natur eines streichenden Grabeneinbruches,

In diesem Zusammenhange sei es nicht unterlassen, darauf

hinzuweisen, daß bereits die älteste, auf Spezialgliederung

fußende geologische Kartendarstellung, die wir für unser

Gebiet in der „Geognostischen Übersichtskarte des Re-

gierungs-Bezirks Wiesbaden" von C. Koch16
) besitzen, der

hier vertretenen Anschauung überraschend nahe kommt,

näher jedenfalls, als die später veröffentlichten Blätter der

Spezialaufnahme. Auch Koch läßt den allergrößten Teil

des im Rheinprofil noch so breiten Hunsrückschieferzuges

nach NÖ zu wiederholt schmäler werden und bei Finsterntal

endlich ganz verschwinden, d. h. unter die dort große Breite

-(•Winnenden Unterkoblenzschichtm üiltertaüchdn. Daß &t

15
) Vergleiche hierzu Blatt Iserlohn der Preuß. geol. Landes-

aufnahme.
16

) Erschienen 1876 als Anlage zu der Arbeit: Statistische

Beschreibung des liegierun^rsbezirks Wiesbaden, herausgegeben

von der Königl. Kegierung zu Wiesbaden. 1876.
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noch ein schmales Hunsrückschieferband immer dem nw.
Rande des Taunuskanimes entlang fortsetzen läßt, fällt dem-
gegenüber um so weniger (ins Gewicht, ajls gerade die

jüngeren Teile der Unterkoblenzschichten, wie mehrfach
hervorgehoben, wieder eine größere Ähnlichkeit mit dem
Hunsrückschiefer gewinnen. Wenn wir also vom Stande-

unserer heutigen Erfahrung die Ergebnisse der älteren

Forschung, auf deren Schultern wir stehen, zurückschauend
überblicken, dann drängt sich doch die Erkenntnis auf, daß
mancher alte Gedanke auch heute noch fruchtbringend

weiterwirken kann und daß manche Vorstellung, die in

der Gegenwart von manchen Seiten mit soviel Geräusch als

Xeüheit angepriesen wird, wie z. B. auch die Deutung der

Kammverwerfung des Taunus als Falten- bzw. Decken-
überschiebung17

), bereits vor mehr als 30 Jahren der älteren

Forschergeneration geläufig war, zwar in einer etwas ein-

facheren, dafür aber auch eher verständlichen und physi-

kalischen Notwendigkeiten eher gerecht werdenden Form.

Man könnte nun freilich auch die Auffassung vertreten,,

daß der* Hunsrückschiefer nach NO hin einer raschen

l'aziellen Änderung unterliegt, daß er dort also den gewöhn-
lichen Unterkoblenzschichten ähnlich wird und schwer von
ihnen zu trennen ist. Diese Ansicht hat W. Frank ver-

fochten18
), und ich selbst bin auf Grund langjähriger Er-

fahrung zu der Überzeugung gekommen, daß der aller-

größte Teil der typischen Hunsrückschiefer des Mittelrheins

auf Grund seiner Fauna der Unterkoblenzstufe bedeutend

näher steht, als dem Taunusquarzit und den Siegener

Schichten, daß er also sozusagen eine älteste Unterstufe

der gesamten Schichtenfolge über dem Taunusquarzit bzw.

über den Siegener Schichten darstellt. Gleichwohl wider-

strebt es meinem Empfinden durchaus, auf eine so kurze Ent-

fernung wie es die vom Rhein bis zur Idstein -( 'amberger Senke
ist, eine so breite und mächtige Schichtenfolge wie den

Hunsrückschiefer auf Grund einer angenommenen Fazies-

änderung in gewöhnliche Unterkoblenzschichten mittelrheini-

17
) H. Gerth : Gebirgsbau und Facies im südlichen Teile

des Rheinischen Schiefergebirges. Geologische Rundschau, Band I,

1910, S. 83 u. f.

18
) W. Fkank: Beiträge zur Geologie des südöstlichen Taunus,

insbesondere der Pornhyroide dieses Gebietes. Inaug.-Diss. Mar-
burg a. L. 1898.
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scher Fazies übergehen zu lassen., zumal deren Entwick-
lung- im östlichen Taunus in so zahlreichen und
bezeichnenden Einzelheiten mit jener der Loreleigegend
übereinstimmt,

Zur Diskussion spricht Herr Ahlburg.

v. w. o.

Belowsky. Picard. Bärtling.

Protokoll der Sitzung vom 3. Mai 1916.

Vorsitzender : Herr Belowsky.

Der Vorsitzende legt die als Geschenk eingegangenen
Druckschriften vor.

Herr W. WOLFF spricht Zur Geologie der Gegend
von Bremen.

Zur Diskussion sprechen die Herren Mestwerdt,
Keilhack, Jentzsch und der Vortragende.

Herr E. HENNIG spricht sodann über die Stego-

saurier und ihr Vertreter unter den Tendaguru-Funden,

Das Protokoll wird verlesen und genehmigt,

v. w. o.

Belowsky. Bärtling.

[Protokoll der Sitzung vom 7. Juni 1916.

Vorsitzender: Herr Keusch.

Der Vorsitzende legt der Gesellschaft die als Geschenk
eingegangenen Werke vor.

Herr R. BÄRTLING spricht über: Grundzüge der

Kriegsgeologie. (Mit 2 Textfiguren.)

In alle Gebiete unseres Wirtschaftslebens hat der Krieg

aufs schärfste eingegriffen, überall verlangt er, daß sieb

die Erzeugung neuer Waren und Verwertung der Vorräte

den durch ihn geschaffenen Verhältnissen anpaßt. Neu-
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schaffend, umgestaltend und fordernd tritt er nicht nur
Handel und Industrie, sondern auch den Wissenschaften
gegenüber, die bereitwilligst ihr ganzes Können in den
Dienst des Vaterlandes gestellt haben.

Neue Zweige der Wissenschaften entstanden so in

kurzer Zeit, und mancher sonst wenig beachtete wurde
nun mehr als je gepflegt. Die Geologie, die bis zum Kriege
beim Heerwesen wenig Beachtung gefunden hatte, blieb

nicht mehr unbeachtet. Auch für sie galt es zu raten,

zu helfen. Neues zu schaffen und sich veränderten Ver-

hältnissen anzupassen. Viel hat sie dem Vaterlande schon

gegeben, mehr noch wird es sein, wenn die begonnene
Organisation vervollständigt und vervollkommnet ist. In

den nur noch schwer übersehbaren Ästen der verschiedenen

Teile der Geologie ist so durch den Krieg ein neuer Zweig
hervorgelockt, anfangs kaum beachtet, bald aber stärker

und stärker wachsend, die „K r i e g s g e o 1 o g i e". Neben
der zunehmenden Organisation wächst auch die Literatur

über die noch junge Kriegsgeologie oder ,.Militärgeologie",

wie sie W. Kranz nannte, als er ihre Beachtung und
Pflege zum ersten Mal im Jahre 1913 forderte1

). Seine

Ausführungen fanden damals selbst in Geologenkreisen nicht

die Beachtung, die ihnen zukam, wahrscheinlich wohl des-

halb, weil man bei dem Fachgeologen nur selten Interesse

für militärische Fragen fand, umgekehrt fanden aber auch

beim Heere die Anregungen von W. Kranz nicht die Beach-

tung, da man in diesen Kreisen wiederum nur recht wenig
Verständnis für das Wesen und den Nutzen der Geologie

antraf. Zudem beschäftigten sich nur wenige ernsthaft mit

diesen Fragen, weil eben niemand dachte, wie bald wir ge-

zwungen würden, diese Anregungen in die Praxis um-
. zusetzen. Nur bei einer Anzahl von älteren Reserve-

offizieren unter den Geologen wurden die Ausführungen

von W. Kranz sehr eingehend besprochen, namentlich mit

H. Menzel. F. Tornau f und W. Henke (zurzeit kriegs-

gefängen) habe ich schon damals oft über diese Fragen

gesprochen und in Briefwechsel gestanden. Seitdem hat

der Krieg der jungen Kriegsgeologie eine rasche Ent-

wicklung gebracht, die sich in ihrer schnell wachsenden

x
) W. Kränz: Militärgeologie. Kriesrstechnische Zeitschrift

1913. Heft 10.

—
: Militärgeologie. Straßburger Post Nr. 163 vom 10. TL 1914.
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Literatur wiederspiegelt. Den Anforderungen der Zeit ent-

sprechend sind die Aufsätze meist in allgemein-verständ-
licher Form geschrieben und -in Tageszeitungen oder
Wochenschriften, vorwiegend unterhaltender Natur, arg
zerstreut. Eine nahezu vollständige Zusammenstellung der-

selben hat W. Salomon2
) gegeben, der nur wenig nach-

zutragen ist3). Ganz besonders möchte ich aber noch auf.

zwei neuere Veröffentlichungen von W. Kranz hinweisen,
die schon unter dem Einfluß der Erfahrungen im Felde
entstanden4

).

Mit dem Wachsen der Literatur ist nun vielfach auch
eine erhebliche Überschätzung des Wertes der Geologie

für die mobilen Truppen entstanden, vor der nicht genug
gewarnt werden kann. Es ist ein alter Grundsatz unseres

Exerzierreglements, daJJ nur der Angriff einen Sieg

und einen wirklichen Erfolg ermöglicht. Stets geht gutes

Schußfeld und die Möglichkeit, dem Gegner Abbruch zu

tun, allen anderen Bücksichten vor, auch natürlich dem
eigenen Schutze gegen die Wirkungen des feindlichen

Feuers. Im Bewegungskriege sind daher die Möglichkeiten

der Anwendung praktisch-geologischer Erfahrungen nur ge-

ring. Die vielfach verlangte geologische Schulung der Unter-

führer fehlt und wird sich meiner Ansicht nach nie er-

reichen lassen, solange nicht auf unseren höheren Schulen

eine Grundlage dafür gelegt ist. Eine notdürftige Unter-

weisung des Offiziers in gelegentlichen geologischen Kursen
würde aber zu einem Dilettantismus führen, der unter den

gänzlich veränderten Verhältnissen, wie sie das fremde

Land bieten, jn den meisten Fällen doch versagen muß.

Dazu kommt bei zu starker Betonung geologischer Rück-

sichten die Gefahr, daß der Unterführer kostbare Zeit mit

2
) W. Salomon: Kriegsgeologie. Vortrag am 17. Februar 1915*

zu Heidelberg, zugunsten des Roten Kreuzes gehalten. Carl
Winters Verlag, Heidelberg 1915. (Der Reinertrag ist für Witwen
und Waisen im Kriege gefallener Geologen bestimmt.)
— : Kriegsgeologie. Geologische Rundschau VI. 1915. S. 315.

3
) W. Salomon: Bemerkungen zu der Besprechung über

Kriegsgeologie. Geolog. Rundschau VI. 1915. S. 425.

K. Wai tmek : Geologische Unterweisung des Offiziers im
Frieden. Geolog. Rundschau VI. 1915. S. 424.

4
) W. Kranz: Kriegsgeologie. Der Geologe, Leipzig (Max

\\ e(;) Februar 1915, und
— : Aufgaben der Geologie im Mitteleuropäischen Kriege.

Peterm. Mitteil. 61. 1915. Juliheft. S. 249 ff

.
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taktisch weniger wichtigen Dingen vergeudet, anstatt sein

Augenmerk stets auf das Wichtigste, den Feind, und die

genaueste Ausführung der ihm -erteilten Befehle, zu richten.

Für den Jvriegsgeologen bleibt eine große Zahl von

wichtigen Aufgaben, in denen er dem höheren Führer durch

seinen Rat Dienste zu leisten vermag, deren Wert immer
mehr Anerkennung gefunden hat. Das zeigt sich nament-

lich darin, daß eine erhebliche Zahl von Geologen schon

aus den Truppenteilen herausgezogen ist und als Kriegs-

geologen Verwendung findet. Namentlich beim Stellungs-

krieg ist genügend Zeit und Gelegenheit vorhanden, den

Rat der Geologen einzuholen und damit die Lage der eigenen

Truppen und die Widerstandskraft der Feldstellungen zu

verbessern. Zu diesen Aufgaben gehören:

L Versorgung der Feldstellungen und Festungen mir

Wasser.

2. Beseitigung der Abwässer und Niederschläge aus den

Feldstellungen und Festungen.

3. Prüfung der Bodenverhältnisse für Anlage rück-
wärtiger Stellungen und bombensicherer Unter-

stände.

4. Mitwirkung bei Minen- und Sappenarbeiten.

5. Beratende Tätigkeit bei Anlage von Stellungen im
Gebirgskriege.

6. Beschaffung von Betonkies und sonstigem Baumaterial.

7. Beratende Tätigkeit beim Bau und der Instandhaltung"

von Eisenbahnen.

8. Untersuchung von Mooren und ähnlichen Gelände-

hindernissen auf Gangbarkeit.

9. Versorgung der Truppen mit Brennstoffen in holz-

armen Gebieten.

10. Versorgung des eigenen Landes mit Mineralrohstoffen.

11. Geologische Aufnahmen der Kampfgebiete.

Alle (fiese Aufgaben schließen sich zwar eng an die

sonst von der praktischen Geologie verlangte beratende

Tätigkeit an, stets muß aber auch den besonderen Verhält-

oiBBeii defl Krieges Rechnung getragen werden. Das Arbeits-

feld des Kriegsgeologen ist meist eng begrenzt, denn die

Abschnitte der Divisionen. Korps und Armeen dürfen seitlich

nicht überschritten werden. Bei Anlagen in der Nähe des

Feindes i-t außerdem auf Feuerwirkung die weiteste Rück-

sicht zu nehmen, ferner kann nur mit den einfachsten Hilfs-

mitteln jrearbeitPt und gerechnet werden. Alle Arbeiten,,
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die einen größeren Aufwand an Hilfsmitteln verlangen,

kosten viel mehr Geld und Zeit als im Frieden. Letztere
ist aber im Felde besonders kostbar.

So stellen die Wasserversorgungen dem Kriegs-
geologen in vieler Hinsicht andere Aufgaben als sonst.

Stets ist. außer den sonst bei Wasserversorgungsanlagen zu

beachtenden Punkten zu berücksichtigen, daß die ge-

schaffenen Anlagen nicht dem feindlichen Artilleriefeuer

ausgesetzt sein dürfen. Außerdem kann der Geologe gerade
hierbei nicht mit den technisch vollkommenen Mitteln eines

großen Unternehmers rechnen. Noch nicht einmal Pioniere

werden für Ausführung solcher Anlagen und der Vorarbeiten

dazu immer zur Verfügung gestellt werden können, sondern

in vielen Fällen ist mjan auf Soldaten angewiesen, die für

solche Arbeiten gänzlich ungeschult sind. Nur mit den

allereinfachsten Mitteln kann daher gerechnet werden,
allerdings werden einige brauchbare Handwerker in jeder

Truppe zu finden sein.

Eine gute ' Wasserversorgung für die Feldstellungen

stärkt deren Widerstandsfähigkeit in hohem Maße. In der

Champagne erwies sich während der letzten großen Offensive

der Franzosen eine Versorgung der Feldstellungen mit

Wasser aus Brunnen und Quellen, die etwas rückwärts lagen,

als unzureichend. Während des Trommelfeuers war es

natürlich unmöglich, diese Wasserentnahmestellen aufzu-

suchen, eine Versorgung mit Lebensmitteln und Getränken

von rückwärts war ganz ausgeschlossen. Die Truppe mußte
also ohne Wasser mehrere Tage lang aushalten und dazu

die Angriffe des Feindes abwehren." Die Offensive wurde
hier zwar zum Stehen gebracht, alle Entbehrungen wären

aber sicher leichter zu ertragen gewesen, wenn in den

Stellungen eine allen Anforderungen genügende Wasser
Versorgung vorhanden gewesen wäre.

An anderen Stellen der Front bleibt oft nichts weiter

übrig, als alles Wasser in Fässern von weither heranzu-

schaffen. Im Winter 1914/15 lag ich mehrere Monate an

der Aisne in einer Stellung, zu der das Wasser in Fässern

aus einem 6—7 km entfernt liegenden Dorfe herangeschafft,

werden mußte. Da das Wasser vorher abgekocht weiden

mußte, so war die gelieferte Menge für die Kompagnie doch

recht knapp, selbst nach Einführung von 6—7 waschfreie

Tagen in der Woche. Auch dann kam an Trinkwasser

auf den Mann nur wenig, und das wenige war kenn
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Genuß, da das Wasser meist nicht richtig abgekühlt war,

und noch dazu oft warm oder heiß in die Fässer gebracht,

werden mußte, wodurch sein Wohlgeschmack nicht gerade

erhöht wurde. In einem nur etwa 4 km entfernt liegenden

Dorfe war zwar Wasser zu bekommen, der Weg dorthin

"lag aber fast ständig unter Artilleriefeuer, und bei Nacht,

wo diese Gefahr geringer war, war kein Gewehr in der

Stellung zu enbehren. Mit Sorge mußte man daher an das

Frühjahr und den Sommer denken. Es mußte also an den

Bau einer Wasserversorgung gedacht werden. Eine Be-

ratung durch den Geologen wurde anfangs nicht verlangt,

man verließ sich zunächst nur auf einen Wünschelruten-
mann, der dann auch veranlaßte, daß zunächst Zeit und
Arbeitskraft an einer aussichtslosen Stelle nutzlos verbraucht

wurden. Er setzte einen Brunnen im festen Kreidekalk

bei 1 der obenstehenden Textfigur 1 an. Der Ansatz-

punkt lag so hoch über der Talsohle, daß früher ;ils in

4p—50 m Tiefe kein Spaltenwasser in der Kreide erwartet

werden konnte. Es ist aber zweifelhaft, ob in dieser Tiefe

überhaupt noch genügend starke Spalten im Kreidemergel

vorhanden sind, auf deren Wasserführung gerechnet werden

konnte. Wahrscheinlicher war, daß die ganze, mehrere
hundert Meter mächtige Kreidemergeldeeke durchbohrt

werden mußte, ehe Wasser gefunden wurde. Tatsächlich

liegt ja auch weit und breit kein Brunnen und keine mensch-

liche Ansiedlung auf diesen Schichten. Bei einer ireulo-

H*
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gischen Beurteilung ergaben sich die in Fig. 1- dargestellten

Verhältnisse. Man hatte also zwei Möglichkeiten der

Wasserversorgung, und zwar in der Stellung selbst aus den

Eocänschichteri (e). Diese bestanden aus sandigem Lehm
und festen Kalksandsteinbänken mit einer Tonbank an der

Grenze gegen die unterlagernde Kreide. Auf der Tonbank
sammelt sich etwas Grundwasser an, das beim Bau von

Unterständen recht unangenehm empfunden wurde. Dieses

Wasser kam für die Versorgung nicht in Frage, da eine

Verseuchung durch Massengräber, Latrinen usw. wahr-

scheinlich war. Es blieb also nur eine Entnahme aus der

Aisneniederterrasse bei 2, die ein allen Anforderungen ent-

sprechendes Wasser liefern konnte, das noch dazu keinerlei

besondere Anlagen erforderte, sondern mit Bohrbrunnen
oder Abessinierbrunnen leicht zu gewinnen war. So einfach

diese Verhältnisse dem Geologen sind, so war es doch nicht

leicht, die Überzeugung davon zu verbreiten. Erst mehrere

Mißerfolge führten zu ihrer Anerkennung. Verhältnismäßig
einfach gestaltet sich die Wassergewinnung an vielen Stellen

der Kreidemergelniederungen von Reims und der Cham-
pagne, wo meist mit einem gleichmäßigen Grundwasser-
spiegel von 10—12 m Tiefe in den Spalten der Kreide zii

rechnen ist. In solchen Gebieten braucht man den Rat

des Fachgeologen nicht, der Pionieroffizier wird dort meist

schon ohne besondere geologische Beratung imstande sein,

geeignete Entnahmestellen aufzuschließen. Ebenso einfach

liegen auch die Wasserverhältnisse in den Niederungen des

nördlichen Teiles der Westfront, auch dort wird man daher

den Rat eines ständigen Kriegsgeologien bei Wasser-

versorgungsbauten nur selten nötig haben, es genügte bis

jetzt die gelegentliche- Heranziehung von beratenden Geo-

logen. Auf die Wichtigkeit des geologischen Rats beim

Bau der Wasserversorgungen von Festungen wies W. Kranz
wiederholt hin. Hierbei ist der Geologe schon im Frieden

kaum zu entbehren.

Bei allen Wasserversorgungen beschränkt sich die Tätig-

keit des Geologen aber nicht nur auf die Aufsuchung ge*

eigne ter Wasserentnahmestellen, sondern mehr noch als in

der Heimat hat man seinen Rat nötig bei der Aufsuchung
von Filtermaterialien oder auch der Beurteilung solchen

Materials, das von weit her herangeschafft ist5).

b
) Hambloch u. Moedziol: Über Trinkwasserversorgung im

Felde nebst Vorschlägen über die Verwendbarkeit vulkanische*

Filtennateriaiien. Verlag von G. Westermann, Braunschweig 1916,
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Nicht minder wichtig" ist die Beseitigung der
Abwässer aus den Festungen und der Nieder-

schläge aus den Feldstellungen. Nicht selten habeu
Schützengräben, die an sich gut angelegt waren und durch
ihre Lage taktische Vorteile boten, verlassen werden
müssen, weil das Niederschlagswasser aus ihnen nicht zu

beseitigen war. Nicht immer kann man sich in der ein-

fachen Weise helfen, daß man die Grabensohle mit auf einem
Rost liegenden Laufbohlen versieht imd das Wasser darunter

Sammelschächten zuleitet, aus denen man die Niederschläge

versickern läßt oder nach Klärung mit Salzen ausschöpft oder

auspumpt. Stets muß dann versucht werden, diese Wässer,

die oft durch den reichlichen Salzzusatz recht unangenehm
sind, nach dem Feinde zu abzuleiten. Gerade bei der

Abwässerbeseitigung durch Sickerschächte ist aber der Bat
des Geologen oft unentbehrlich. Ein charakteristisches

Beispiel verdanke ich einer Mitteilung von Herrn Geupe.
der als Kriegsgeologe an der Front in Kurland tätig war.

Dort sind Gräben in fettem Geschiebelehm angelegt, der

von wasserarmen Diluvialsand und Kies unterlagert wird

(Fig. 2.) Nach Durchbohrung der Geschiebelehmdecke ver-

sickert das Wasser leicht in diesen Sanden und ist so für

dm = Geschiebemergel, dg = Altdüuvialer Sand und Kiea.

FiL'. 2. Querschnitt durch den Untergrund einer Feldstellung in

Kurland.

immer fast mühelos beseitigt. Gerade hierbei ist aber die

ständige Kontrolle der Arbeiten durch einen Geologen un-

bedingt nötig, denn ebenso häufig kommen Stellen vor.

wo die Sande und Kiese unter dem Geschiebelehm artesisch

gespanntes Wasser führen. Beim Durchbohren der Lehm-
decke würde man in einem solchen Falle das Cbel nur

viel schlimmer machen und einen nicht zu verbessernden

Schaden durch das artesische Wasser an den Feldstellungen

anrichten. Fluchtartiges Verlassen solcher Gräben, voll-
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ständige Aufgabe und Verlegung der Stellung in großem
Umfange wäre die unvermeidliche Folge.

Nicht selten hört man, namentlich bei militärisch Un-
geschulten, die Ansicht, daß der Geologe auch bei der
ersten Anlage von Stellungen im Vormarsch oder
auf dem Rückzüge beratend tätig sein könnte. Gewiß liegt

dieser Gedanke nahe, wo jdoch der Soldat mehr als je

mit der Erde verwachsen ist und auch selbst im Be-
wegunskriege oft viel mehr in ihr, statt auf ihr lebt. Eine
solche beratende Mitwirkung des Geologen bei Auswahl
der ersten Stellung halte ich aber für ganz ausgeschlossen.

Namentlich die Ausführungen von Herrn W. Salomon 6
)

darüber kann ich nach meinen Erfahrungen im Felde nicht

unwidersprochen lassen. Bei der Auswahl der Stellungen

können nicht geologische Rücksichten, sondern einzig und
allein taktische Gründe maßgebend sein. Der Fall, daß
die Gefechtsla.ge die Wahl zwischen mehreren Stellungen

läßt, von denen man die geologisch günstigere wählen
könnte, ist äußerst selten, und wird A wo sie kommt, nur

für ganz kleine Teile der Gefechtsfront zutreffen. Wie
groß müßte aber die Zahl der Kriegsgeologen sein, wenn
dann an allen solchen Teilen der Front ein Geologe, der

ohne Zeitverlust um Rat befragt werden könnte, zur Ver-

fügung stehen sollte? Selbst die Front eines einzelndj

Armeekorps kann in solchen Fällen bis zu 8 km Länge
erreichen, ist also in der Kürze der Zeit nicht in der Weise
zu übersehen, wie es notwendig wäre, wenn daraufhin der Ra
eines Kriegsgeologen nicht zu spät kommen soll. Dabei dar

doch nicht vergessen werden, daß auch der erfahrene Geologe

hier unter vollkommen neuen, fremden Verhältnissen, meis'

ohne jeden Anhalt an eine geologische Karte zu arbeiten hat.

Nach dem Rückzüge nach der Marneschlacht lag i;-'

mit meinem Regiment an einer Stelle, wo wir äußers

ungünstige Verhältnisse für das Eingraben vorfanden. Nach

der Arbeit von einem Tage und einer Nacht hatten unser

Gräben nur stellenweise 1 m Tiefe erreicht, der Deckung*
graben für die Reserven war nur y2

—'3U ni tief geworden.

Etwa ll/2 km weiter rückwärts lagen die Verhältnisse vie

günstiger; es war aber ausgeschlossen, diese günstigere

geologischen Verhältnisse auszunutzen, ohne den links an

schließenden Truppenteil, dessen Flanke dann ungesiche

*) \v. Sm.omon : Kriegsgeologie. Heidelberg 1916. S. Ö—

8
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blieb, in die größte Gefahr zu bringen, oder die ganze Linie

zurückzubiegen, wodurch, dann wieder andere Truppenteile

in geologisch, ungünstigere Stellungen gekommen wären.

Zeit, lange zu wählen, ist in solchen Fällen nie vor-

handen, und jede Zeitversäumnis kann größere Verluste

bringen, als durch die auf anderem Wege gewonnenen Vor-

teile ausgeglichen werden kann.

Ebenso lagen diej Verhältnisse oft in den Karpathen und in

Galizien, wo wir uns manchmal unter recht ungünstigen Ver-

hältnissen eingraben mußten. Irgendwelche andere als tak-

tische Rücksichten kamen dabei eben überhaupt nicht in Frage.

Noch nicht einmal bei der Frage, ob großes Schanzzeug
auszugeben ist oder nicht, wird der Rat des Kriegsgeologen

in Betracht kommen. Das große Schanzzeug befindet sich

auf- den Regimentsschanzzeugwagen und" es muß den Regi-

mentern die Entscheidung überlassen bleiben, ob diese Fahr-

zeuge von der Bagage vorgezogen werden sollen. Die

Bodenverhältnisse im Abschnitt einer ganzen Armee oder

eines Armeekorps im fremden Lande ohne zuverlässige

Unterlagen sofort zu übersehen, wird auch dem gewandtesten

Geologen bei der kurzen für die Befehlsausgabe zur Ver-

fügung stehenden Zeit nicht möglich sein; ich halte es

daher unter solchen Verhältnissen für ausgeschlossen, daß

den Regimentern ein entsprechender Rat des Kriegsgeologen

etwa mit dem Armeebefehl übermittelt wird. Der Offizier

muß eben selbst genügend Praktiker sein (und ist es bei uns

zum Glück auch), um beurteilen zu können, welches Schanz-

zeug erforderlich ist. Und wo die Anlage von Feldstellun-

gen mit dein tragbaren Infanterieschanzzeug nicht möglich

ist, wird sich stets ein Verständiger finden, der größeres

Schanzzeug sofort anfordert.

Ich habe diese Verhältnisse etwas ausführlicher dar-

gestellt, um bei den Geologen der Verbreitung der Ansicht

vorzubeugen, daß der Kriegsgeologe in solchen Lagen viel

raten und helfen könnte. Etwas anderes wäre es, wenn
auch der Infanterieoffizier eine gewisse geologische Vor-

bildung besäße; dann ließen sich natürlich geologische Er-

fahrungen auch dabei in größerem Maße nutzbar machen.

Das ändert sich jedoch, sobald der Bewegungskrieg zum
Stehen kommt und die rasch atisgehobenen Gräben vaw

festen Feldstellung für langen Aufenthalt ausgebaut werden

müssen. Hier findet sich ein überaus reiches Feld der

Tätigkeit für den Kriegsgeologen. Im Anfang des SteHoings-
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krieges, als die Unterstände nur für Volltreffer der Feld-

artillerie eine Sicherheit zu bieten brauchten, war eine

geologisch-bergmännische Beratung beim Bau überflüssig.

Nach und nach baute man die Stellungen immer fester aus,

so daß sie auch gegen die Wirkungen von Steilfeuer-

geschossen schwersten Kalibers Schutz zu bieten ver-

mochten. Dazu sind an Stelle der leichten Unterstände
solche in Eisenbeton oder Wohnstollen von beträchtlicher

Tiefe erforderlich. Beim Bau von solchen ist in vielen

Gegenden der Rat des Geologen aber unentbehrlich. Da
gilt es zu verhindern, daß ein solcher Stollen nicht an Stellen

angesetzt wird, wo unter dünner Decke von Lehm oder

Schutt harte Trias- oder Juragesteine oder gar ein Eruptiv-

gestein zu erwarten ist. Eine ebenso große Gefahr wie

solche nicht zu bearbeitenden Gesteine bilden an anderen
Orten der Front wieder die Grundwasserverhältnisse.

Das Maß der Schwankungen des Grundwassers ist

schwer zu beurteilen, immerhin wird der Geologe noch

am besten in der Lage sein, zu raten. Aus der Tiefe der

Ver Witterung und der Lage von Eisenkonzentrationsstreifen

im Boden lassen sich ja oft gute Schlüsse ziehen, innerhalb

welcher Grenzen das Grundwasser zu schwanken pflegt.

Bei dem in Fig. 1 dargestellten Beispiel einer Stellung

an der Aisne lagen derartige Verhältnisse vor. Eine Kom-
pagnie war gezwungen, tiefe Unterstände anzulegen und
durchbrach zu diesem* Zweck die Tonbank: an der Basis

der durchlässigen Eocänschichten. Bald stellte sich aber

etwas Sickerwasser ein, das zunächst in Rinnen einem

Sammelloch zugeleitet wurde. Die Kreideschichten taten

dem Erbauer aber nicht den Gefallen, das Wasser ver-

sickern zu lassen, und so stieg es von Tag zu Tag, langsam

und sicher. Andere Ableitung war ausgeschlossen, und

auch auspumpen nur schwer möglich. Der gerufene Geologe,

der vorher sicher vor dem Bau an dieser Stelle gewarnt

haben würde, konnte auch jetzt weiter nichts mehr tun.

als vor weiteren ähnlichen Fehlern zu warnen. Aus dem
Unterstande war ein Brunnen geworden, den man nun durch

Aufstellen einer Pumpe atus dem nächsten Dorfe nutzbar

machte. Leider konnte das Wasser wegen der in unmittel-

barer Nähe liegenden Massengräber und der davon zu be-

fürchtenden Infizierung nicht für Trinkzwecke benutzt werden.

An anderen Stellen stießen die Mannschaften beim Bau

<I<m Unterstände in der gleichen Stellung auf eine überaus
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harte Kalksandsteinbank im Eocän. Durch Studium des

Profils in benachbarten Eocänaufschlüssen stellte ich fest,

daß diese Schicht nicht stark sein konnte. Ich ließ sie

durchbrechen, um sie dann als Dach für die Unterstände zu

verwenden, die nun, nach bergmännischer Verzimmerung,
so sicher waren, daß sie Volltreffer der 15,5-em-Granaten

aus den französischen Rimailhohaubitzen gut aushielten.

Leider kam vor Vollendung dieser Arbeiten der Ablösungs-
befehl und die Verlegung des Regiments an einen anderen
Teil der Front, so daß wir die Vorteile dieser mühsamen
Arbeit nicht mehr genossen.

In viel größerem Umfange lassen sich geologische Er-

fahrungen bei solchen Arbeiten in rückwärtigen Aufnahme-
stellungen anwenden, da dort die beständige Störung durch

das feindliche Feuer fortfällt. Infolgedessen kann der

Geologe seine Beobachtungen und Untersuchungen dort in

viel ausgedehnterem Maße und in kürzerer Zeit vornehmen
und kommt zu wesentlich zuverlässigeren Ergebnissen. Von
vornherein kann bei solchen Stellungen auch auf geologische

Vorteile Rücksicht genommen werden und die Führung der

Frontlinie so gewählt werden, daß die Bodenverhältnisse

für die eigene Truppe so günstig wie möglich sind, daß
dem etwaigen Angreifer alle Schwierigkeiten der Boden-

verhältnisse überlassen werden, z. B. nackte Felskuppen,

feste Schichten unter schwacher steinreicher Verwitterungs-

schuttdecke, Moorboden, schlechte Grundwasserverhält-

nisse usw.

Selbstverständlich ist es auch bei Anlage von rück-

wärtigen Stellungen nicht überall möglich, den geologischen

Verhältnissen Rechnung zu tragen. Moore, die sich senk-

recht zur Frontlinie kilometerweit ins Land ziehen, müssen

von den Feldstellungen durchquert werden, wenn sie über-

haupt passierbar sind. Man hilft sich dann durch Dämme
über dem Boden, die mit Baumstämmen befestigt und ge-

sichert werden. Dabei wird natürlich auch der Geologe

wenig raten und helfen können, zumal da jeder, auch der

einfachste Musketier, sich bald die nötigen Erfahrungen

sammelt, wie man sich in solchen Fällen zu helfen hat

In den vorderen Stellungen ist seine M i t wirk u n g
bei Sappenarbeiten und der Anlage von Minen-
Stollen* notwendig. Beim Heranarbeiten in Sappen an

den Feind gilt es, Stellen zu vermeiden, an denen die Decke

loser Schichten auf dem festen unverwitterten Gestein zu
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gering ist Der Geologe wird solche ungünstigen Stellen

schon an der Größe, Zahl und Beschaffenheit der Lesesteine

in der Ackerkrume und der Oberflächengestaltung erkennen.
Für Minenstollen liegen die Verhältnisse nur in Gebieten

mit starker Diluvialdecke einfach. Nur solche Verhält-

nisse kennt der Pionier meist von den Übungsplätzen. In

den Bruchrändern der Gebirge und in den Gebirgen ver-

schiedensten Aufbaus selbst hat der Pionier im Frieden

selten Gelegenheit, Erfahrungen für den Minenkrieg zu

sammeln. Aus Friedensrücksichten können derartige

Arbeiten nur auf den Übungsplätzen geübt Averden. Hier

wird der Pionier bald, wie Kranz sagt, zum Lokalgeologen.

Seine Kenntnisse des Baues der Erdrinde müssen dalier

rasch versagen, wenn er in ein von Verwerfungen arg

zerrissenes Gebirgsland geAVorfen wird. Es fehlen ihm

dann, wenn sein Minenstollen plötzlich vor einer Verwerfung
steht, die Kenntnisse, ob er seine Leitschicht höher oder

tiefer wieder zu suchen hat. Der Geologe muß in solchen

Fällen helfen, er wird auch am besten in der Lage sein, die

Festigkeitskoeffizienten für die Bodenschichten mit Sicher-

heit anzugeben. Gerade das ist aber eine sehr wichtige

Aufgabe, denn eine falsche Bewertung dieser Koeffizienten

führt zu leicht zu einem . Fehlschlag des Minenangriffs.

Große Flächen des westlichen wie des östlichen Kriegs-

schauplatzes sind so einfach gebaut, daß dort besondere

geologische Vorkenntnisse für den Minenkrieg nicht erforder-

lich sind. In den Gebirgsrändern, die taktisch meist be-

sonders wichtig sind, ist die Mitwirkung des Kriegsgeolo^en

bei dieser Angriffsmethode aber unerläßlich. Zeitverluste

kann der Geologe dabei immer verhüten und jeder Zeitverlust

im Minenkriege bedeutet mehr noch als sonst im Kriege

Opfer an Menschenleben.

Ähnlich bedeutungsvoll kann die Tätigkeit des Geo-

logen i m G e b i r g s k r i e ge werden. Murbrüche, Stein-

brüche, Steinschläge, Bergstürze und Lawinen bilden eine

Gefahr für die Stellungen, die durch das anhaltende Ge-

schützfeuer noch bedeutend gesteigert werden kann. Dem

Geologen sind die Ursachen dieser Naturerscheinungen ver-

traut, er kann diese Gefahren zwiar nicht beseitigen, aber

rechtzeitig angeben, wo sie drohen, und dadurch die

Truppe in den Stand setzen, ihnen auszuweichen.

Je größer die Haltbarkeit und Festigkeit ist, die ni in

von den Unterständen verlangt, um so mehr steigt im
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Felde der Bedarf an Kies und Kleinschlag für die Beton-

bereitung'. Für die Beschaffung dieser Baumate-
r i a l i e n reichen ebenso wie für Straßen- und Eisenbahn-

baumaterial die leicht erreichbaren Vorräte des besetzten

Gebietes dann meist nicht aus. Dem Geologen fällt da die

Aufgabe zu, geeignete neue Entnahmestellen anzugeben und
bei alten die Angriffspunkte möglichst zu verbessern. Auch
die Beschaffung von Baumaterial für Quellenfassungen und
Brunnenbauten kann auf Schwierigkeiten stoßen, die der

Geologe beseitigen muß. Unter Berücksichtigung der Kriegs-

lage an solchen Frontabschnitten gilt es für den Geologen
zu entscheiden, ob er .sich für wirklich gutes Material,

das nur aus großer Entfernung zu beziehen ist, mit einem
Ersatz durch minderwertige Rohstoffe aus der Nähe be-

gnügen soll. Oft wird man sich eben damit begnügen können,

einen Kleinschlag von wenig widerstandsfähigen Jura-,

Kreide- oder Eocängesteinen zu verwenden, während man
an anderen Stellen auf besten Kies, Basalt- oder Grau-

wackenschotter nicht verzichten kann. Gerade hierbei muß
der Geologe das entscheidende Urteil abgeben, und zwar
ein Kriegsgeologe, der die Gefechtslage und die Bedürfnisse

der fechtenden Truppe aus eigener Erfahrung kennt.

Für neue Eisenbahnen hinter der Front hat der

Kriegsgeologe nicht nur bei der Beschaffung des Oberbau-

materials zu helfen, sondern, wie im Frieden, auch für

die zweckmäßigste Linienführung die Bodenverhältnisse

für Dammschüttungen und Einschnitte aufzuklären. Stockun-

gen, die durch ungenügende Berücksichtigung der Unter-

grundverhältnisse verursacht werden, haben im Felde

schwerwiegendere Folgen, als in der Heimat. Gerade hier

im Felde liegt aber größtes Interesse vor, die Bauzeiten

so viel wie möglich abzukürzen, man wird daher in Ein-

schnitten mit der Böschungsneigung gern auf das geringste

zulässige Maß heruntergehen. Darin liegt aber unter Um-
ständen eine große Gefahr. Der kurze Zeitverlust, der

sich durch Nachprüfung der Linienführung und der be-

absichtigten Böschungsneigungen durch einen Geologen er-

gibt, wird stets wieder eingebracht.

Bei Zerstörung der Tunnel und anderer Bahnanlagen

auf dem Rückzüge pflegt der Feind die ihm bekannten

schwachen Stellen solcher Bauten, die durch die geologischen

Verhältnisse bedingt sind, zu unserem Nachteil auszunutzen.

Mit der gleichen Waffe einer sorgfältigen geologischen
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Untersuchung ist diesem Schaden entgegenzutreten, und mit

ihrer Hilfe werden auch draußen im Felde die gesprengten
Tunnel wieder aufgeräumt.

Auf dem Vormarsche gilt es häufig Moore und ähnliche

Geländehindernisse zu überschreiten. Schon nach der

Pflanzenführung kann der Geologe dabei passierbare Stellen

heraussuchen, doch ist diese Möglichkeit seiner Betätigung

nur recht gering zu bewerten. Große Truppenmassen kann
man nicht außerhalb der Straßen auf schlecht gangbarem
Gelände bewegen, und für berittene Truppen, Artillerie

oder Trainkolonnen sind solche Hindernisse meist unüber-

windlich. Kleine Infanteriekörper bedürfen aber geolo-

schen Rats auch hier nicht. Dagegen ist der Rat des

Geologen von Wert, wenn es sich darum handelt, solche

Hindernisse hinter unserer Front gangbar zu machen, und
wenn es gilt, zu untersuchen, wie sich die Gangbarkeits-

verhältnisse eines Fronthindernisses in Niederschlags- oder

Dürreperioden ändern könnten. Wird ein als Fronthindernis

benutztes Moor, das im Frühjahr, Herbst und Winter un-

passierbar ist, im Sommer gangbar, so ist rechtzeitig für

anderweitige Sicherung der Stellungen Sorge zu tragen.

Das zu prüfen, ist Sache des Geologen, überall, wo die Ver-

hältnisse nicht zu einfach liegen.

Bei der gewaltigen Ausdehnung des Kriegsschauplatzes

mangelt es an weit entlegenen Punkten oft an Stoffen, an

denen im Iniande und anderen Teilen der Front Überfluß

herrscht. So sind Brennstoffe nicht überall in aus-

reichender Menge vorhanden. In Belgien und Frankreich

kennt man zwar keinen Mangel daran, und auch im wald-

reichen Osten gibt es genug Brennmaterial, im holzarmen

südlichen Balkan und den türkischen Kriegsschauplätzen

sind Brennstoffe aber oft kaum für die Feldküchen in ge-

nügender Menge vorhanden. Und doch birgt die Erde dort

vielfach Braunkohlen, die nur abgebaut zu werden brauchen.

Der Geologe zeigt dort die Angriffspunkte, an denen am
leichtesten und schnellsten die für die Truppen und den

Betrieb der Eisenbahnen erforderlichen Mengen zu ge-

winnen sind.

Daß die Versorgung des eigenen Landes mit
mineralischen Rohstoffen — als Ersatz für die

durch die Blockade zurückgehaltenen — zahlreiche Geologen

beschäftigt, jst nicht anders zu erwarten. Nicht nur die

Nutzbarin&chnng der Vorräte der besetzten Gebiete, sondern
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auch die Aufschließung von Lagerstätten im eigenen Lande,
die in Zeiten schlechterer Konjunktur unbeachtet waren,
ist Aufgabe der Geologen. Es würde hier zu weit führen,

im einzelnen zu besprechen, was die Geologie hierin bereits

geleistet hat; ebenbürtig steht sie hierin neben der Chemie,
Nach all diesen Aufgaben bleibt der Kriegsgeologie aber

noch eine andere, nicht minder wichtige. Wird dieser Krieg
der letzte sein? Gewiß nicht! Wir können nicht wissen,

wie bald uns Rachsucht, Haß und Neid unserer Feinde

wieder das Schwert zum Schutze von Heimat und Herd
in die Hand zwingt. Ist es da nicht wahrscheinlich, daß

die Schlachten wieder auf denselben blutgetränkten Ge-

filden ausgekämpft werden, in denen seit Jahrtausenden

die Kriegsfurie zu Haus ist? Xoch weiß niemand, was
von den besetzten Gebieten dauernd in unseren Händen
bleiben wird. Für das aber, das nicht unser bleibt, wird

die Gelegenheit, uns über den Bau und die natürlichen

Bodenschätze dieses Gebietes ungestört unterrichten zu

können, nie so günstig wiederkommen, wie jetzt. Eine

solche unwiderbringliche Gelegenheit darf nicht unbenutzt

vorübergehen; an unseren Nachkommen würden sich die

Folgen einer solchen Unterlassung sonst bitter rächen.

Kriegsgeologische Aufnahmen der besetzten

Gebiete nach Art der geologischen Landesaufnahmen sind

daher unbedingt erforderlich. Sie würden uns später bei

Bearbeitung der Kriegspläne sehr von Nutzen sein, sie

würden uns die Bodenschätze unserer Gegner und deren

wirtschaftliche Bedeutung enthüllen; die schwachen Stellen

in den Zugangswegen zum Aufmarschgebiet des Feindes sind

dabei festzulegen, um später Angriffspunkte zu haben, den

Aufmarsch zu stören. Kriegsgeologische Auf-
nahmen wenigstens aller wichtigen Teile
des Kampfgebietes muß daher auf dem
Arbeitsplan der Kriegsgeologen einen be-
sonderen Platz e i n n e h m e n.

Zur Diskussion spricht Herr Krusch.

. Herr E. WERTH spricht zur Altersstellung der Paläo-

lithe führenden Kalktuffe bei Weimar. (Mir Lichtbildern.)*)

Zur Diskussion spricht Herr Jentzscu.

v. w. o.

Hepthig. Krusch. Härtung.

*) Der Bericht darüber wird im nächsten Monatsbericht erscheinen.
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